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Kino

Was steckt im Tomatensugo? Das Neue Evangelium von Milo Rau ist im Stream und
jetzt doch noch im Kino zu sehen: ein Film, der Grenzen
sprengt und Film als politisches Manifest nutzt.
Von Emilia Sulek

Probe für das Abendmahl mit Regisseur Milo Rau. (Bild: Armin Smailovic)

Hinter jedem Produkt steckt eine Geschichte. Oft ist es eine,
die von unfairen Arbeitsbedingungen, Hungerlöhnen und
Sweatshops erzählt. Eine solche unbequeme Geschichte hat
auch Tomatensugo aus Italien. Milo Rau führt uns in
seinem Film Das Neue Evangelium in die süditalienische Provinz
Matera. Auf der Tomatenplantage lernen wir Jesus kennen.

Der Jesus, den Milo Rau für seinen Film gecastet hat,
heisst Yvan Sagnet. Geboren ist er in Kamerun, später kam
er nach Italien, um Ingenieur zu werden. Um sein
Traumstudium zu finanzieren, reiste er nach Apulien, wo er als
Tomatenpflücker Geld verdienen wollte. Dort erlebte er hautnah,
was es heisst, ein schwarzer Tagelöhner zu sein, wie erbärmlich

das Leben der Machtlosen ist und wie blind die staatlichen

Institutionen sind gegenüber Unrecht und kriminellen
Strukturen. Einen Darsteller mit genau diesen Erfahrungen
suchte Rau. Bereits vor dem Film wurde Sagnet zur Ikone,
indem er einen Streik ausrief, woraufhin sich sogar das
italienische Parlament mit dem Thema auseinandersetzte. Inzwischen

ist er Berufsaktivist und hat zwei Bücher geschrieben.

Apostel in Baracken

In Raus Film verkörpert Sagnet Jesus, der mit seinem
Evangelium den Menschen Hoffnung gibt. Und Sagnets Apostel
und jene, die ihm folgen? Sie sind Migrant:innen, meist aus
Afrika. Sie durchkreuzten die Wüste und überquerten das
Mittelmeer, um ihr Gelobtes Land, Europa, zu erreichen. Am
Traumziel ihrer Reise hausen sie in baufälligen
Barackensiedlungen, in ländlichen Ruinen, ohne fliessend Wasser,

Strom und andere grundlegende Infrastruktur. In Europa,
aber auch in ihren Heimatländern würde man diese Verhältnisse

als unmenschlich bezeichnen. Es sind dennoch
Menschen, die in diesen Ghettos leben und unter sklavereiähnlichen

Bedingungen arbeiten.
An den Rand des Existenzminimums getrieben und

in der Hoffnung, ihren Aufenthalt in Europa durch Arbeit zu
legalisieren, nehmen Menschen wie Sagnets Apostel jeden
Job an, egal wie schlecht bezahlt, dreckig und körperlich
anstrengend er ist. Die meisten pflücken Tomaten, Orangen
und alles, was gerade Saison hat. Sie werden im Akkordlohn

bezahlt: pro Kiste. Nach 16 Stunden Arbeit haben die
Arbeiterinnen etwa 20 Euro in der Hand. Dies liegt
jenseits sämtlicher Standards für ein annähernd faires
Grundeinkommen.

Es ist nicht ihr freier Wille, der sie auf die Tomatenplantagen

treibt, um dort für einen Hungerlohn zu arbeiten.
Im Gegenteil, ein ganzes System steckt dahinter. Caporalato
heisst dieses System, das im von Arbeitslosigkeit geprägten

Süditalien das Rückgrat des ländlichen Arbeitsmarktes
darstellt. Caporali, die Job-Dealer, vermitteln Arbeitskräfte
an Landwirte: je günstiger desto besser. Für die Vermittlung
kassiert der Dealer einen Teil des Arbeiterinnenlohns. Die
Fahrten zu den Feldern, Wasser, sogar das Handy-Aufladen -
alles wird in Rechnung gestellt.

Die Mafia wäre nicht sie selbst, würde sie nicht an der
Flüchtlingskrise verdienen. Die italienische Regierung lagert
die Aufnahmedienste für Migrant:innen an Dritte aus. Die
Mafia ist bereit, einzuspringen und die staatlichen Subven-
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tionen bzw. die internationale Hilfe abzugreifen. Nebenbei
stellt sie günstige Arbeitskräfte für den Markt bereit. Es sind
Menschen, die in ihrer Isolation und ihrem Elend kaum
eine andere Möglichkeit haben, als sich in die Abhängigkeit
zu stürzen in dieser Gesellschaft, die ihnen keinen anderen
Stützpunkt bietet. Homo homini lupus - der Mensch ist ein
Wolf für den Menschen.

Passion als Mix der Realitäten

Das Elend ist der malerischen Stadt Matera, wo Milo Raus
Film gedreht wurde, nicht ganz unbekannt. Wer sich an das
Buch Christus kam nur bis Eboli des italienischen Schriftstellers

Carlo Levi und den gleichnamigen Film erinnert, weiss
Bescheid. Levi beschreibt seine Erfahrungen während der
1930er-Jahre, die er in der Basilikata, einer Region, der auch
Matera angehört, gemacht hat. Bittere Armut, Malaria, die
ihren dramatischen Tribut fordert, fehlende Gesundheitsversorgung,

keine Schulen, keine Hoffnung. Elend in seiner
reinsten Form. Matera teilte dieses Schicksal, bis die italienische

Regierung der Nachkriegszeit begann, lebensrettende
öffentliche Investitionen zu tätigen.

Paradoxerweise wurde dieser von Gott und Staat
verlassene Teil der italienischen Halbinsel zu einem Magnet
für Filmemacher, die dort pittoreske Architektur, Karstlandschaften

und Höhlensiedlungen, «Sassi» genannt, für
sich entdeckten. Mehrere Dutzend Filme wurden dort gedreht,
darunter einige über Jesus. Matera diente als Jerusalem-
Kulisse für Pier Paolo Pasolinis Matthäusevangelium und Mel
Gibsons Passion Christi.

Milo Rau tritt in die Fussstapfen dieser Regisseure, dreht
aber einen Film, der komplizierter ist. Er vermischt Realitäten

und Erzählebenen: reportageähnliche Aufnahmen aus
einer Tomatenplantage, Szenen des Strassenprotests,
sowohl real als auch für den Film produziert, die nachgespielte
Passionsgeschichte und die Vorbereitungen dazu, Gespräche
mit den Migrant:innen und Einheimischen. Dieser Realitäten-
Mix verleiht dem Film seinen vielstimmigen Charakter.

Das Neue Evangelium ist aber auch intertextuell. Rau
dreht nicht nur am selben Ort, sondern schafft es, einige
Darstellerinnen aus älteren Jesus-Verfilmungen an sein Set
zu holen. Gibsons Maria erscheint wieder in derselben
Rolle, und Pasolinis Jesus wird zu Johannes dem Täufer. Dies
schafft eine gewisse Linearität, betont aber auch dieThe-
atralik der Jesus-Szenen. Es geht nicht um ihn als eine
historische oder eben nicht historische Figur. Es geht um eine
Nachstellung seiner Geschichte.

Die nachgespielten Szenen aus dem Evangelium mögen
etwas steif wirken. Das ist wohl das Schicksal aller Jesus-
Filme. Der Hoffnungsschimmer in den Augen der Anhängerinnen

von Jesus bzw. Sagnet ist aber echt in diesem
««Evangelium» und eine der Stärken des Films. Unabhängig davon,
wie gut Sagnet als Schauspieler ist, für viele gilt er als
Hoffnungsträger und als Versprechen auf eine bessere Zukunft.
In seiner filmischen Inszenierung knüpft Milo Raus Werk an
etwas an, das tatsächlich existiert: das Verlangen nach einem
besseren Leben und danach, mit Würde behandelt zu werden,

egal, wer man ist und wo man in der Gesellschaft steht.

Abendmahl mit Plastikteller

Visuell hat Raus Film auch einiges zu bieten. Das Letzte Abendmahl

mit Einweggeschirr glänzt mit seiner Einfachheit:
Noch nie war der Plastikteller ein so starkes visuelles Mittel.

dasneueevangelium-film.ch, kinok.ch

Die Szenen aus dem Supermarkt, wo Tomaten und Sugo-
gläser aus Protest auf den Boden geschmissen werden, sprechen

Bände. In Teilen des deutschsprachigen Raums wird
Tomate auch Paradeiser genannt, früher auch Paradiesapfel -
willkommen auf der anderen Bedeutungsebene!

Die Passionsgeschichte ist brutal und blutig, und auch
bei Milo Rau gibt es genug Gewalt. Die unheimlichsten
Szenen werden von Laien dargestellt. Die improvisierte Folter
von Jesus, von einem jungen Italiener gespielt, ist verstörend.

Und wenn die wütende Meute Pontius Pilatus dazu hetzt,
Jesus mit den Rufen «Bringt den Schwarzen um!» zum Tod
zu verurteilen, erstarrt man vor der Leinwand mit der Frage:
Ist das noch inszeniert oder schon echt? Woher kommt
diese Aggression? Indirekt stellt der Film uns selbst diese
Frage: Bist du sicher, dass du gewaltfrei und nicht rassistisch
bist?

Rau verschmelzt Deutungsebenen: Er bringt professionelle

Schauspieler und Laiendarsteller (einige davon sind
semi-professionell, denn in Matera sind Statisten sehr
gefragt) zusammen. Migranten, Aktivistinnen, Touristen,
Beamte und sogar die Polizei spielen Seite an Seite. Menschen
unterschiedlicher Herkunft, Geschlechter und Konfessionen

tauchen im Film auf. Mit dieser ungewöhnlichen Vielfalt
sprengt Milo Rau Grenzen. Das Neue Evangelium hört
auf, «nur» ein Film zu sein und wird zu einem sozialen
Experiment.

Das Publikum wird ebenfalls Teil dieses Experiments.
Die langatmigen Szenen des Castings für Nebenrollen können
in Milo Raus Film irritieren: In einer Kirche sitzt die
Filmcrew und interviewt Menschen, die, meist geschniegelt und
gestriegelt, im Film auftreten wollen. Was treibt sie an?
Was wäre ihre Lieblingsrolle? Es folgen Gespräche,
Probeszenen, Kostümanpassungen. Auch Jesus hat seine Probe
am Kreuz, an dem er sein Leben beenden wird. Das Publikum
könnte fragen: Ist das wirklich notwendig? Ja. Wahrscheinlich.

Der Film stellt eine implizite Frage: Und welche Rolle
möchtest du spielen?

Angeklagt: die kapitalistische Sklaverei

Bei all dem ist Milo Raus Evangelium weder ein Film über
Tomatensugo noch über Italien, sondern über das politische
und wirtschaftliche System, in dem wir leben. Jene Tomaten,

welche die Protagonist:innen unter sengender Hitze so
mühselig pflücken, landen nicht nur auf der Pizza Napole-
tana einer italienischen Mamma oder in Spaghetti Bolognese.
Sie werden weltweit in Supermärkten verkauft und zwar
an Menschen, die Tomaten mit dem letzten Urlaub in Bella
Italia und nicht mit der kapitalistischen Sklaverei verbinden.

Wer von uns konsumiert keinen Tomatensugo? Ja, wir
alle profitieren von diesem System.

Letztlich ist Das Neue Evangelium auch ein politisches
Experiment. Der Protest, den Milo Rau ungeschönt zeigt,
bringt handfeste Erfolge (unbedingt den Film bis zum
Abspann anschauen!). Der Film ist ein Beispiel dafür, wie
man Kunst für soziale oder politische Zwecke nutzen kann.
Gleichzeitig bewegt er mehr als das Publikum im Kino
oder am Bildschirm. Doch weil die neoliberale Wirtschaft auf
festen Füssen steht, wird es noch viele solche Filme
brauchen, um sie zu erschüttern. Das ist eine gute und schlechte
Nachricht zugleich.

Das neue Evangelium, jetzt in den Ostschweizer Kinos.
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Kunst

Die Revolte der Perlbeutel Der Künstler H.R. Fricker beschäftigt sich seit Jahren mit dem
Werk von Sophie Taeuber-Arp und ihrer Jugendzeit in Trogen,
wo er selber lebt. Jetzt wird die Künstlerin in Basel, London
und IMew York mit einer Ausstellung gefeiert. Von H.R. Fricker

Das Geburtshaus von Sophie Taeuber-Arp in Trogen, erbaut 1901-08. (Bild: H.R. Fricker)

Am 14. April mache ich mit meiner Frau eine Kunstreise von
Trogen nach Basel. In Trogen ist Sophie Taeuber
aufgewachsen und in Basel wird ihr gehuldigt. Basel schmückt sich
temporär mit ihr, aber in Trogen schwebt ihr inspirierender

Geist ewig über dem Dorf. Davon soll hier zuerst die
Rede sein.

Hoffen auf «Sophies Garten»

Wurde ich gelegentlich gefragt, welche Ambitionen ich als
Künstler hätte, antwortete ich, es sei nicht mein Ziel, ein
Platzhirsch zu sein, aber eine Fussnote in der Kunstgeschichte
möchte ich schon werden. Dieses Ziel habe ich erreicht,
allerdings vor allem, weil ich vorJahren ein Büchlein über
Sophie Taeuber-Arps Kindheit und Jugend in Trogen
geschrieben habe. Deshalb erwähnen mich Journalistinnen und
Journalisten, denen ich Auskunft über dieTrogener Jahre
der Künstlerin gebe, jeweils in den Fussnoten ihrer Texte.

Weil Sophie Taeuber dadaistisch inspirierend über Trogen
schwebt, wovon auch etliche Künstlerinnen und Künstler
im Dorf Zeugnis ablegen, müsste das Andenken an sie
umfänglicher und vor allem sichtbarer gepflegt werden. Zur Zeit
steht zum Beispiel das dunkelrot gestrichene Wohnhaus
der Familie Taeuber zum Verkauf. Dieses Haus könnte zum
Schaulager für jene Werke werden, die sonst in den Depots

verschiedener Museen schlummern. Aber auch ohne Originalwerke

liesse sich imTaeuber-Haus mittels Fotos und Texten
ein spannender Einblick in das Leben der Künstlerin aufbauen.
Das im Moment neu gestaltete Pärkli vor dem Fünfeckpalast

könnte, ohne viel Aufwand, zu «Sophies Garten» in
Trogen werden.

Vorjahren schenkte ich der Gemeinde Trogen eine kleine
Grafik von Sophie Taeuber, welche ich im Wohnhaus von
Sophie Taeuber und Hans Arp in Meudon (Frankreich) gekauft
hatte. Irgendetwas von dieser weltweit geschätzten Künstlerin

müsste doch im Dorf vorhanden sein, dachte ich mir.
Trogen nennt sich auf der Homepage immerhin «Kulturdorf».

Elisabeth Pletscher, die Kämpferin für Frauenrechte
(1908-2003), war die Einzige, die unermüdlich auf die bekannte

Künstlerin aus Trogen aufmerksam machte. Erst als
Sophie Taeuber 1995 auf der neuen 50-Franken-Note erschien,
regte sich das Interesse im Dorf, und ich erhielt den
Auftrag, über die Kindheit und Jugend von Sophie Taeuber ein
Büchlein herzustellen. Elisabeth Pletscher stand mir beratend

zur Seite, wusste sie doch etliche Geschichten aus dem
Umfeld der Familie Taeuber zu erzählen.

Die textile Prägung

Um zu illustrieren, wie die damaligen Jugendlichen das textile

Geschehen im Dorf wahrnahmen, erzählte sie, dass
sie und ihre Kolleginnen oft auf den Fenstersimsen der Keller
hockten, in denen gewoben und gestickt wurde. Sie wollten

aber alle Entwerferinnen werden, also nicht in den
Webkellern oder Sticklokalen eingesperrt sein. Sophie Taeuber
hätte dank ihrer gezielten Ausbildung zurTextilzeichnerin
tatsächlich den Beruf der Entwerferin ergreifen können,
während Pletscher zur engagierten medizinischen Laborantin

wurde. Sophie hatte auch das Glück, nicht in einer
Weber- oder Stickerfamilie aufgewachsen zu sein. Untersuchungen

zur Kinderarbeit um 1900 zeigen, dass Kinder
neben der Schule bis zu 60 Wochenstunden im häuslichen
Textilbetrieb mitarbeiten mussten.

Ich wollte im Büchlein den Beweis führen, dass Sophie
Taeuber durch ihr Aufwachsen in einem durch die
Textilindustrie geprägten Umfeld Anschauungsunterricht für ihr
späteres künstlerisches Schaffen genossen hatte. Je mehr
ich mich in das Thema der Prägung vertiefte, umso spekulativer

schienen mir jedoch meine Gedanken.
Letztlich wählte ich eine List, um das Textildorf Trogen

doch noch mit Sophies Werk verbinden zu können: «Kaum
Beachtetes, Marginales aus der Trogener Arbeitswelt vor hundert

Jahren scheint nun aber, verzaubert durch die Existenz
der Werke von STA, der Kunst zugehörig zu sein. Die
Lochkarte, welche den Jaquardwebstuhl steuert, verwandelt sich
unweigerlich in eine Komposition aus Kreisen (1934), nun
mit Steuerfunktion auf die Blicke und Empfindungen der
Betrachter. Abgeschnittene Fäden auf dem damals feuchten
Webkellerboden aus gestampftem Lehm werden aufgewertet

durch Sophie Taeubers Linienbilder, zu Bewegten Linien
auf chaotischem Grund (1939). Es scheint auch, dass die
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Künstlerin den Betrachter mit sanftem Zwang dazu bringen
möchte, die von Vergrösserern mühsam ausgemalten
Musterzeichnungen auf kariertem Papier als Komposition
aus quadratischen Flecken wahrzunehmen.»

Kunst und Kunstgewerbe Hand in Hand

Am 14. April nun also die Kunstreise von Trogen nach Basel.
Am Morgen fahren wir mit dem Auto an den beiden Häusern
im Vordorf vorbei, in denen sie aufgewachsen ist. Mit der
Appenzellerbahn gehts nach St.Gallen, wo sie sich seit 1904
in zwei Schulen zurTextilzeichnerin ausbilden Hess. In
Winterthur stellte sie 1915 im Gewerbemuseum kunstgewerbliche

Arbeiten aus. In Zürich entwickelte sich Sophie Taeuber-
Arp von 1915 an zur eigenständigen Tänzerin, Künstlerin
und Lehrerin. Schon bevor sie Hans Arp kennen lernte und
sich mit der Dadaszene rund um das Cabaret Voltaire
vernetzte, hatte sie sich mit ihren textilen kunstgewerblichen
Arbeiten einen Namen gemacht. 1916 wird Sophie Taeuber-
Arp Lehrerin an der Abteilung Kunstgewerbe der Gewerbeschule

Zürich.
Vorbei an diesen prägenden Stätten schliesslich Ankunft

in Basel und Besuch der grandiosen Schau im Kunstmuseum.
Mindestens sechs grosse Museumsausstellungen mit Werken

von Sophie Taeuber-Arp habe ich schon gesehen. Deshalb
erwartete ich auch hier vor allem grosse Kreisbilder und
Linienbilder. Empfangen werden die Besucherinnen und
Besucher aber von einer Fülle textiler Arbeiten, wie ich sie
noch nie in einer Museumsausstellung gesehen hatte.

Allerdings hat in der Kunstgeschichte schon seit einiger
Zeit ein Umdenken gegenüber dem Werk von Sophie Taeuber-
Arp stattgefunden. Nun gibt es keine Unterschiede mehr
zwischen angewandter Kunst und Kunst als Malerei. Die
textilen Werke wie Wandteppiche, Tischteppiche, Stickereien,
Wolle auf Stramin, Beutel, Glasperlenstickereien, Halsketten
und Armbänder werden zwar zum Teil immer noch in den
Kunstgewerbesammlungen von Kunstinstitutionen
aufbewahrt, aber Farben und Formen sind nun mehr als bloss
Dekorationen, die Gebrauchsgegenstände schmücken.
Sich von einem farbigen Perlarmband berühren zu lassen
scheint nun legitim, allein mit dem Wort «schön» wird
man diesen Werken nicht mehr gerecht. Wahrscheinlich ist
es boshaft, anzunehmen, diese Umwertung habe etwas
mit Teurermachen zu tun.

Abstraktion und Alltag

Im Katalog zu den Ausstellungen im MoMA New York, in
London und im Kunstmuseum Basel untersucht T'ai Smith
im Beitrag Die vielen Dimensionen der Perlbeutel von Sophie
Taeuber-Arp die Zugehörigkeit dieser «kunstgewerblichen»
Arbeiten zum Kontext der Kunst. Im Zusammenhang mit einer
Erklärung, die Tristan Tzara am ersten Dada-Abend 1916

vorgetragen hatte, seien die Perlbeutel von Sophie Taeuber-
Arp «zu einem unerwarteten Mittel ästhetischer Revolte»
geworden.

T'ai Smith beschäftigt sich im Text auch mit den Titeln,
welche die Künstlerin ihren Arbeiten gab: «Wasserfeuerwerk,

Schachtelhalm, Intensitätsclown», und sieht sie «eher
als humorvolle Auseinandersetzung mit der sich gerade
herausbildenden abstrakten Bildsprache».

Schliesslich fragt sich T'ai Smith, was wohl passieren
würde, wenn «eine oder mehrere dieser Perlarbeiten in

kunstmuseumbasel.ch

einer Ausstellung zu sehen wären - nicht an der Wand, in einer
Vitrine oder auf einem Sockel, sondern am Handgelenk
modebewusster Besucherinnen hängend.» Einer solchen
Person sind wir im Kunstmuseum Basel allerdings nicht
begegnet.

Sophie Taeuber-Arp: Bewegtes Kreisbild, 1934. (Bilder: Kunstmuseum Basel)

Sophie Taeuber-Arp - Gelebte Abstraktion: bis 20. Juni, Kunstmuseum Basel,
Online-Reservation obligatorisch
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Literatur

Edgar Oehler - oder wie ich mir mein Leben
schön schreiben lasse

Der Rheintaler Edgar Oehler war ein Tausendsassa in Politik,
Wirtschaft und Gesellschaft. Mit bald 80 hat er sich
von einer fremden Feder sein Leben ins richtige Licht rücken
lassen. Von Markus Rohner

Edgar Oehler als FCSG-Wohltäter. (Bild: Hanspeter Schiess/St.Galler Tagblatt)

Biografien sind so eine Sache. Es gibt Menschen, die von ihrem
Lebenswerk so überzeugt sind, dass sie gleich selbst zur
Feder greifen und die Welt mit einer Autobiografie beglücken.
Dann gibt es die berühmten und grossen Namen, die sich
vor Autoren kaum wehren können, weil die mit einer Biogra-
fie auch etwas vom Glanz des Porträtierten abbekommen
wollen. Und schliesslich ist da eine dritte Kategorie von
Personen, die sich ihre Lebensgeschichte von einem Autor
schreiben lassen. Partylöwen wie Irina Beller oder Hansi
Leutenegger haben das getan, oder Fussballer wie Olli Kahn
und Franz Beckenbauer. Und immer wieder mal auch
Politiker, die der Nachwelt in irgendeiner Form erhalten bleiben
möchten.

Jetzt ist auch Edgar Oehler schwach geworden. Er hat
dem Werben eines Autors aus Zürich nachgegeben und
sich für ein paar Zehntausender seine Biografie schreiben
lassen. Vor Drucklegung konnte der Porträtierte das Ganze
lesen. Und war so begeistert, dass er laut Vorwort des Autors
«kein einziges Wort» geändert hat. Spricht das jetzt für
das subtile Einfühlungsvermögen von René Lüchinger oder
die grosse Toleranz von Edgar Oehler? Keines von beidem.

Bezahlte Lohnarbeit

Der Journalist René Lüchinger, einst in leitender Funktion
bei «Facts», «Bilanz» und «Blick» tätig, betreibt heute
in Zürich die Lüchinger Publishing GmbH. Dort realisiert er
«Content-Projekte im Bereich Corporate Publishing».
Oder auf Deutsch: Du sagst mir, was du gerne über dich lesen
möchtest, und ich bringe das unter das Publikum.

Und so ist das Buch Edgar Oehler, Ostschweizer auch
herausgekommen. Ein nettes Kompendium an unterschiedlichen

Texten über den Rheintaler Unternehmer, Politiker,
Journalist. In dieser Reihenfolge sind Oehlers Tätigkeiten auf
dem Buchcover aufgeführt. Amüsantes und Kurioses kommt
dabei ans Tageslicht, aber auch viel Schöngefärbtes und

Zurechtgebogenes. Und fast so interessant ist es, was man
in dieser Biografie nicht lesen kann.

Erstaunlich, wo der Autor die Schwerpunkte gesetzt hat.
Die berühmt-berüchtigte «Operation Kalif», als Edgar Oehler
mit ein paar anderen Selbstdarstellern aus dem Nationalrat
im November 1990 eigenmächtig in den Irak aufbrach, um
dort Schweizer Geiseln aus den Händen Saddam Husseins zu
befreien, füllt in der 360 Seiten dicken Biografie einen
Sechstel. Und 40 Seiten widmet das Buch dem Husarenstück
FC St.Gallen und AFG-Arena, als Fussball-Laie Oehler mit
viel Geld aus der Privatschatulle und AFG-Kasse zum Retter
des legendären Klubs avancierte.

Ellenlang wird auch die Geschichte der Balgacher Familien

Oehler und Eschenmoser aufgezeigt. Die Schwerpunkte
werden in diesem Buch auf eigenwillige und subjektive
Weise gesetzt. Vielleicht hat Oehler das so gewollt. Oder der
Autor hat es sich ganz einfach gemacht, indem er auf jene
Dossiers zurückgriff, die ihm ohne grosse Recherche zur
Verfügung standen.

Kommentare mit dem Zweihänder

Vertieften Einblick in das Denken Oehlers geben die zahlreichen

Kommentare, Leitartikel und Berichte aus Bern, mit
denen der umtriebige «Ostschweiz»-Chefredaktor während
13 Jahren seine Leserschaft-je nach politischem Standpunkt

- erfreut oder verärgert hat. Stramm bürgerlich,
antikommunistisch, erzkonservativ, aber nie bigott und anbiedernd

sind diese Texte formuliert. Zwar wusste Oehler immer
genau, wie er in seinem Leibblatt was schreiben musste,
um seiner (Wähler)-Klientel gerecht zu werden. Aber wenn er
einmal von einer Sache überzeugt war, schrieb er immer
Klartext. Auch wenn das nicht allen gefallen hat.

Nicht wenige im St.Galler Volk, die ihn ab 1971 alle vier
Jahre nach Bern schickten, schätzten diese klare Kante.
Und Jahrzehnte später versteht es der schlaue Fuchs immer
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